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Der Hamburger Kaufmann Rudolph Petersen wurde 
am 15. Mai 1945 von der britischen Militär·Regierung 
zum Bürgermeister der Hansestadt Hamburg berufen. 

Mitte Juni 1946 vollzog sich unter seiner Führung 
in der politischen Gruppierung der Mitglieder der 
Hamburger Bürgerschaft ein bedeutsames Ereignis. 

Zusammen mit 13 Mitgliedern der Fraktion der 
Parteilosen trat Bürgermeister Petersen der Christlich­
Demokratischen Union bei. Dieses Ereignis hat ein 
lebhaftes Echo weit über die Grenzen Hamburgs hin· 
aus gefunden. 

Es heißt in der Erklärung der 14 Mitglieder der 
Hamburger Bürgerschaft: 

„Nach der politischen Entwicklung der letzten 
Zeit ist die Mehrzahl der Mitglieder der 
Fraktion zu der Überzeugung gekommen, daß 
der politische Wille der einzelnen Staatsbürger 
nur im Rahmen einer politischen Partei zur 
Geltung gebracht werden kann und daß diesem 
Gesichtspunkt die in manchen Bevölkerungs­
teilen bestehende Abneigung gegen die Ein· 
gliederung in politische Parteien untergeord· 
net werden muß." 

In der überfüllten Kundgebung am 12. Juli 194,6 
führte Bürgermeister Petersen folgendes aus: 



Es ist das erste Mal, daß ich zu einer so großen Parteiversammlung 
spreche und al s Bürgermeister muß ich mir n aturgemäß Beschränkungen 
auferlegen, das ist garnich t so einfach. S ie werden deshalb hoffentlich 
Verständ nis dafür haben, daß ich mich an mein Manuskr ip t halte, was "ich 
an sich durchaus ni cht o-ern t11e. Als Trost sage ich mir, von zündenden 
Heden haben wir, gla ube ich, a ll e in den letzten Jahren genug gehabt. 

Geschichtliche Entwicklung 
Ich möchte dam it anfangen, Ihnen zu sagen, was mich in den Jahren 

der Naz izeit, besonders aber in der Eriegszeit, weitgehend au frechterhalten 
hat. Es ist cla Bewußtse·in, daß das deutsche Geschehen nicht das 
b li nde Sp i e l e ines unglü ckli chen Geschickes war, sondern das Ergeb­
ui s ein er Entw icl;Jung, di e zu e iner Eruption führen mußte. Im Laufe der 
J n.hl'hunderte ist es stets so gewesen, daß Erfindungen, Entdeckungen und 
oz ia le Entwicklungen, wenn s ie einen best immten Grad erreicht hatten, 

unweigerlich zu kri egerischen oder revolutionären Erschütterungen führ-
1 en. Ich denke dabei an den dre ißigjähr igen Kr ieg, der eine Folge der ent­
·tanclenen Rel ig ionsspannungen war, an d ie fr anzös ische Revolution, die 
a usgelöst wnrde clurcl1 die Entwicklung des dritten Standes, des Bürger­
tums, das sich a llm ähli ch das vorher a llein vom Adel und der Geistli ch­
ke it erworbene Bildungsgut in Verbindung mit wirtschaftlichen Leistungen 
zu e igen gemacht hatte. Ich denke an d ie Umwälzungen durch die Ent­
deckung Amer ikas, di e Erf ind ung der Buchdruckerkunst u sw. Die Periode 
cl er Erschütterungen , die mit dem ersten Krieg begonnen hat und sich 
cla.nn im I<ommunismus, im Faschismu s, Nationalsozia li smus und dem 
zwe iten Weltkriege fortsetzte, hat nur die Folgen offenbart, die ein un­
ge hemmter Material ismus und d ie Unterordnung des Menschen unter di e 
A l lmacbt der Technik hat entstehen lasse n. Die Tatsache, daß fast 
c1 au e r n d viele Millionen Arbeitslose in E uropa und Amerika zu einem 
Drohnen - Dasein verurte iH waren, mußte zu einer Änderung in der 
sozia len und wütscha.filichen Struktur der Menschhe1t führen. In Zeiten der 
heranreifenden Änderung der strukturellen Verhältnisse genügt schon ein 
rn ti ß i g er Ge ist, wenn er nur di e nötige I-1 e mm u n g s 1 o s i g k e i t und 
n i.i c k sich t s los i g k e ·i t besitzt, um Erschütterungen a llergrößten Um­
l'anges herbeizuführen. Dafür ist ein Beisp iel Herr I-I i t 1 er. 

Diese Änderung ·im soz ial en und wirtschaftl ich en Aufbau der Welt wird 
Yon den meisten Me nschen bewußt, m eist aber unbewußt nicht erkannt. 
Man möchte zu gern, daß der Zustand von vor 1914 möglichst unverändert 
w iederkäme. Das ist aber v o 11 kommen a. u s g es c h 1 o s s e n. Die jetzige 
Lage un seres Volk es, di e a llgemeine Verarmung, unsere Abhängigkeit von 
clen S·iegern, un d vieles andere, erzwingen e infach Änderungen. Die Frage 
e in es gerechten Ausgleichs zwischen den Menschen, die a 11 es verloren 
haben, ihr Heim, ihr Vermögen , ja, ihre ganze persönl"iche Habe, und denen, 
die vom Kriege weitgehend ver s c b o n t wurden und relativ gut leben, 
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muß eine Lösung find en. So ist es eine se lbstverständlicl1e Pflicht, daß wil' 
für die KriegsJJesclli:ldigLen, die wohl das schwerste Opfer der Naz izeit ge­
bracht h ab en , a 11 es tun müsse n, was i n unseren Kräften ste llt, u1.n il1nen 
Hoffnung und Lebensmut wiecle l'zugelJen. So is t es ferner unser e P flicht, 
den unglückl ichen i\lenschen, d ie r.u irgend einer Zeit Haus und Hof ver­
lassen mußten , ein Heimatgefüh l wi eder zu vermitteln . Ihnen muß rn.i L 
Verständnis und tat k r ä f Li g e r Hilfe zur Se ile gestanden wer­
d en, b is v i e 1 e hoffentl ich einmal i n die Gebiete zw i schen E l lJ e uncl 
O cl er zurückkehren könn en, über der en zukünftiges politisches Sclücksal 
die Alliierten sich ja die E ntsche idung noch vorbehalten haben. 

AU diesen Fragen muß auch von den po l it ischen Parteien Hechnung ge­
.tragen werden. Die Erfahrungen, d ie De utschland mit der Vie lheit der 
Parteien vor 1933 und der einen einzigen Partei in der Ze it des National­
sozialismus gemacht bat, waren so erschütternd, daß d ie i:Vlenschen J)egrei f­
Jicherweise jetzt e ine tiefe Abneig u ng gegen jede Pa 1· t e i pol i t i k 
haben. Trotzdem so llen w ir Deutsclrnn nun u n vermittelt d ie Demo -
k i· a t i e und sogar das p a r l amen t arische Sys t e m dLirch Wah l en 
m it Hilfe p o 1 i t i scher Pa r te i en rneistenJ. Das ist sehr schwer, trntz­
dem müssen wir damit ferl ig werden, denn davon hängt weitgeh end ab, ob 
und wann w ir wieder Kontakt m it cle r Außenwelt find en , und d ieser lCon­
takt ist 7.Ll1!l'l mindes te n für I-I am b ur g von lebenswichtiger Bedeutung. 
In der bisherigen geistigen und wirtsc lrnftlichen Isolierung können w ir 
nicht atmen. 

Jugend 
Zunächst möchte ich über ein Problem sprechen, das mir ganz besonders 

am Herzen liegt, und zwar das der Jugend. Es gilt, die Jugend für das 
ta a t s l e b en zu gewin 11 en und an die Ve rantwortung h e ran­

z u f ü h i· e n. Dazu gehört v i e 1 Gedu l d und Verständn i s, insbeson­
dere aber das u n b e d i ngte Zu t i · a u e n in den gesunden Instinkt und 
den I de a 1 i s m u s der Jugend. Dieses Zu trauen habe i ch. 

Schon deshalb so ll ten wir Älteren ·im poli tischen I\ampfe nicht m ite in­
ander polemisieren, sondern gemeinsam a rbeiten. Unsere Auseinander­
setzungen sollten grundsätz lich u nd s ach 1 ich b leiben, f r e i von Ge -
h äs sig k e i t. Gewiß, wo gehobelt wird, fallen Späne, aber wi r wü rden 
d ur ch Gezank und gegenseitige Verung limpf ung gerade dem wert v o 1 1-
s t e n Te i 1 der jungen Generation den \Veg zu den Parteien verbauen. 

Das Jugendproblem h at eine geistige u nd ei ne materielle Se ite. Geistig 
braucht die Jugend Ideale. Die hat s ie immer gehabt, nu r hat d ie Nazilehre 
diesen Idealismus in den letzten zwölf Jahren f r e v e 1 h a f t rn i ß -
braucht. Man hat n icllt zum kritischen und verantwortlichen Denken 
erzogen, sondern zum blinden Ge 11 o r s am. \i\lie kann aber eine zur 
Bl indheit erzogene Jugend die Welt geistig erneuern? Ich möch te an d ie 
Ideale der Jugendbewegung erinnern, die wir vor 193 3 gekannt haben . 
Diese Jugendbewegu ng lehnte sich gegen v ieles Morsche und Alle auf. Sie 
woll te mitbestimmen und mitverantwortlich se in . \Vas aber nach 33 kam, 
das war keine Mitbestimmung und Mitverantwortung im Sinne des s e 1 b -
ständigen Denkens und Handelns, sondern das war eine Ein -
r e i h u n g der Jugend in Marschko l onnen, das war eine Ivl e c h an i -
s i e r u n g und V er m a s s u n g des J.ugenddenkens. Das war Zwangs­
erziehung zum Kadaver gehorsam. Wohin uns diese blinde Gefolg­
schaft geführt hat, das haben wir m i t Grauen erlebt. Die Jugend will und 
braucht Führu ng, aber s ie muß sich f r e i entscheiden können über die 
Art der Führung. Sie muß d ie Gefo lgschaft versagen können, wenn die 
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Führu ng sch lecht is t. ocler gar unmen schlich und r echtlos h a ndelt. I c h 
ver steh e un ter F r e ih e it, s ich fre i en tsch e iden k önn e n und gegebenen falls 
selber di e Führ ung in di e Ha nd zu ne hme n, wen n di e Vora usse tzun ge n des 
T< ö n n e n s, der Bega bun g und der Pe r s ö n 1 i c h k e i t dazu ge.;;e­
lJe n sin d. 

Eritisch wenn nicht traurig li egen die Ve rhä ltn isse der J uge nd bezüglich 
ih rer m a t er i e l l e n En tw icklu ngsmög lichkeit. W ir lebte n b isl1er in ein er 
Über sch ii tzung des Akademikertum s. Vi e le p r a k t i s c h e Be ru fe erJoL·der­
ten zum mincle. ten cl as A b i t ur. Man sah im Hoch schulstudium n icht so 
sehr eine geist ige Verpfl iclitung a ls de n m a t e r i e 11 e n \! u t z e ff e kt. 
Bildung soll a ber n ich t a llein e ine Waff e im vVettbewe'rb se in, so nde rn 
geistige und k ultu rell e Verpfli chLung. Deshalb sollte nur cl er j e n i g e 
Ak ademiker we rden, de1· cli e innere Ber ufung da zu h at, gan z gleich , aus 
welchen Kre isen er st ammt. In Zukunft werden d ie ak aclemiscben Berufe 
nicht m ehr seh r a ufn a h m e f ä h i g sein , die J u 0 ·encl wird also weit­
geh end in di e p r a kt i s c h e n Berufe zurückkehren m üsse n, u nd das ist 
g ut, denn d iesen sind bish er viele ihrer besten I<rä fte cl urch di e a k ade -
mi sc h e n Berufe ent zoge n wor den. Di e Jugend w ird in de r Kl ein- und 
lVIittelwir tschaft, besonder s aber im Ha ndwerk uncl im E inze lh a ndel Mög­
lichkeiten des J\ ufa ti egs f inden und da mit di e s e Berufsgruppe n von ih r en 
chronisch en Nachwu ch sschwi erigk eiten be fre ien . Von solch e r Betü tigung 
ver sprech e ich mir große Mögli chkei te n cl er h a n d w e r k l i c h e n Er -
neu e r u n g, d enn di e Technik h a t in den letzten Jah rzehnten in cler Ge­
brauch sgüterindu stri e viele Gegen stä nde des h ä u sli ch en Bedarfes entseelt. 
Vom H a n dwer k h er ka nn eine n eue Blü te des Qu a lit äts p r o cl u k -
t es en tsteh en. Das g ilt insbesondere für das Bauha ndwe1·k und das Gebiet 
des Kun stgewe rbes. Das M e i s t e r i cl e a l , der vVill e zur g e s c h 1 o s s e -
n e n Pers ö n 1 i ch k e i t, zur Eige nverantwortlichkeit, di e im Ha ndwerk 
gelebt wird, ist gleichzeitig di e beste Grundlage de mokrati sch e1· r,ebens­
a uffass ung. 

Noch verh a rren weite I< re ise der J ugen cl in Sk epsis, Gleichgültig keit und 
?vlißtra uen. S ie legen ni ch t m it Hand a n, trotzdem un sere Hä user u nd Fa­
briken noch zu m grnßen Teil in Tr ümmer li egen un d u n zä hlige [\:ri egs­
beschä dig te a uf ihre P r ot h ese n und F lüchtlinge a uf Ne ubesch a ffung 
ihrer verloren en H a b e wa rten. 

Irgendwie aber lebt un se r Volk trotz all edem!! Es hat den W ill en zur 
J\ 1·beit. Man d arf ihm nur n ich t de n vVeg durch bür o kr a ti sc h e 
S chwi er i g k e it e n un d durch H o ff nun g · l os i g k e i t auf eine 
b esse r e Zukunft ve rspen en! Die E ng lä nder kri t is ieren un sernn iVIange l 
a n I n.i t i a t i v e. Das ist vö llig un ber echti gt. Es fehlt n u i· am erkennba ren 
Ziel und an der nötigen B ew eg un gs fr e i h e i t , das Ziel zu erreichen. 
Die sich ew ig hinzi eh end en Au seinander setzungen der iVlä.cl'üe über 
Deutschla nds Zuk'tmft, clas Gefühl nur 0 b j e k t zu se in, muß be i de n 
m e isten di e Lebenskraf t und Arbeits lus t lähmen, von der Not der Unte r­
ernährung garni cht zu sprech en .Ne in , i c h find e es e r sta unli c h , ja, 
bewunder e das deutsche Volk, daß es überha upt n och sovi el leistet w ie es 
cl er Fall is t. Denken w ir nur an das weitgeh ende I<ul t.urinte1·esse , da · .„ tre­
ben nach vVi ssen schait und d ie cl en Engliincl ern imm e r wieder auffall ende 
Ersch einung, d aß die Me nsch en trotz a ll er Verlu ste a n llab uncl Gu t a uf 
Ordnung uncl a uberke it der Kl eidung uncl Wohnung n och so v iel \Vert 
legen. So la nge so lch e Lebenskraft vorhanden ist, b rnucht man ni cl1t zu 
verzweifeln u ncl , weiß Gott, k eine Mi nclenverti gk e i tsk om plexe zu haben! 
Nur cli e V e rkr a m pf u ng aller Ge iste r und Di nge m uß enclli ch einm al 
aufhör en, um d ie la ten te n l<rä fte cl er Juge nd zu lösen. S ie muß Lu st und 
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Fre u de am Schaffen bekommen und sich nicht den Kopf m it Den a z i -
f i z i er u n g s sorgen schwer machen . 

Tun zu dem Punkte, der für uns alle in der Stad l cl i e e n t s c h e i cl e n cl e 
R o 11 e spielt : Die Ernährung 1 

Ernährung 
Seit vielen Mona ten kämpfen clie zu s tändigen de utschen Stellen m it cl e l' 

Schwierigkei t, d ie auf d ie Ne ige gegangenen cleut.schen VorriiLe lu1·c l1 Zu ­
fuhren au's dem Auslande zu ergtinzen. Ange. icllts der UnrnöglichkeiL, 
s e 1 b s t K ä u f e ü11 Ausland zu muchen, warnn s ie bei d ie. en Dem ü l1ungen 
a u sschließ l ich auf den guten Wi l l en und die Hi l fsbere i t ­
sc haft de r engl ischen Tiecr ierung angewiesen. Tatsächli ch erfolgt die Er­
nährung der britischen Zone seit ei nigen MonaLen übenvi eµ-end - in ers ter 
Linie in ])ezug auf Brotgetrn icl e - durch die I<äufe, welch e England in 
Amerika und ander en übersee ischen Liindern in Doll ars tät ig t. na k ei nel'le i 
Vorräte mel1r in Deutschland vorhanden waren, hatte jede V e 1.· zöge -
r u n g in der Ankunft der Dampfer zur Fo l g e, daß die Brotverteilu ng 
gefährdet wird, wie es im Til1e inland m ehrfach vorgekommen ist. Es schien 
manchmal so, a ls ob der Anschlu ß a n die neue Ernte nicht würde gefun­
den werden können . In den letzten Monaten waren di e a u. gete il ten Mengen 
II u n g errat i o n e n, von denen man kaum leben konnte. In bezug auf 
Dr o t g et r e i de ist es gel unge n, d ie Ver-sorgun g s icherzu s te llen, d ie jeLz i-

-ge·n Zuteilungen können bis zur neuen Ernte im September du rchgehalten 
werden. Dagegen haben Sie gehört, daß d ie FetLration in cler D1. lJeriocle 
auf 200 g heruntergesetzt werden muß. Da s i st e infach k a t a -
s t r o p h a l. Der Zonenbeirat hat sich auf se iner Sitzung am gestrigen 
Tage, an der dieses Mal auch die Vertl'eter der s ü d de u t s c h e n Länder 
und Vertreter der amerikanischen Besatzungsbehörde im üden tei lnahmen, 
mit dieser Sachlage erne ut beschä.Higt. Ich mö<.:hte Ihnen d ie E n tschließ ung 
wörtlich vorlesen. Sie lautet: 

„K ü r zu n g der Fettration. Die vom 21. 7. 46 an vorgesehene 
50°/oige Kürzung der Fettration ist eine so schwerwiegende Verringerung 
der Ernährung, daß sie die Bevölkerung ohne weitere schwere Schädigung 
in ihrer Gesundheit und Arbeitsfähigkeit n i c h t m e h r e r t r a g e n kann. 
Vor allem verträgt der Kräftezustand der s t ä d t i s c h e n Bevölkerung der 
britischen Zone eine derartige Herabsetzung der Fettration nicht mehr, da 
ihr keinerlei Ausgleichsmaßnahmen wie aui dem Lande zur Verfügung 
stehen. 

Auch in politischer Beziehung muß auf die außergewöhnliche Bedeutung 
der Kürzung der Fettration hingewiesen werden. Die durch sie entstandene 
Ver zwei f l u n g macht es den Führern der politischen Parteien, Ge­
werkschaften und der deutschen Verwaltung schwer, die deutsche 
Bevölkerung von dem guten Willen der Besatzungsmächte bei der Durch­
führung ihrer Maßnahmen zu ü b erz e u g e n. 

Der Zonenbeirat beschließt daher, die Kontrollkommission zu bitten, von 
einer Kürzung der Fettration in der britischen Zone a b zusehen. Er bittet 
die Kontrollkommission darauf hinzuwirken, daß der zur Aufrechterhaltung 
der ]etzigen Fettration erforderliche Z u s c h u ß b e t r a g an t i e r i s c h e n 
und _p f l an z l ich e n Feiten unter Vermittlung auswärtiger Regierungen 
in Europa und Übersee und vor allem durch die Hilfe der amerikanischen 
Regierung zur Verfügung gestelU wird. 

Insbesondere wird darauf aufmerksam gemacht, daß zur Beibehaltung 
der bisherigen Fettration nur 20 000 to Ölsaalen per Vierteljahr für die bri-
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tische Zone erforderlich sind und clies ein ganz geringer Teil der in der 
Welt vorhanclenen Vorräte ist. 

Bei den Ölfrüchten ist die Sojabohne die wertvollste, auch die j e n i gen 
Stoffe enthaltende Frucht, welche die Mangelkrankheiten, insbesondere die 
Hungerödeme am wirkungsvollsten heilt. 

Außer den pflanzlichen Fetten könnten durch Fischfang in vermehr· 
tem Umfange auch tierische Fette zur Verfügung gestellt werden, wenn 
der vorhandene Mangel an Fischdampfern durch die zeit w e i 1 i g e 
Z u r v e r f ü g u n g s t e 11 u n g von M in e n s u c h b o o t e n für die Fische· 
rei ausgeglichen würde. Der Zonenbeirat empfiehlt dies ungeachtet der Ver· 
zögerung, die dad\l.rch bei der Minenräumung entsteht. 

Sollte sich die Zuweisung von Minenräumbooten nicht als aus r e i • 
c h end oder nicht als möglich erweisen, so wird gebeten, clen Fisch· 
Reedern die Möglichkeit zu geben, Fischdampfer anderer Nationen zu 
chartern. 

Eine wesentliche Hilfe könnte daclurch erwachsen, daß ausländische 
Fischereiflottillcn-Einheiten für den vorübergehenden Einsatz auf den 
Deutschland benachbarten Gewässern zugunsten der deutschen Bevölkerung 
bereitgestellt werden. 

Da die vorstehend vorgeschlagenen Maßnahmen, die den gewünschten 
Ausgleich für die jetzt vorgesehene Kürzung der Fettration bieten würden, 
aber bis zu dem Termin der Kürzung nicht wirksam werden könnten, 
bittet der Zonenbeirat die Kontrollkommission unv Genehmigung, daß 
die noch vorhandenen F e t t r es er v e n zwischenzeitlich herangezogen 
werden, so daß die Kürzung k e i n e s f a l l s e r f o r d er 1 i c h ist." 

S ie seh en , es wird wirkli ch all es vel'sucht, um auf irgend eine ·weise die 
F ettra ti on en zumind est aufrech t e rha lten zu können. 

Ein Trost ist, da ß jetzt K a r t off e ln zur Verfügung stehen und dadurch 
jecl enfa ll · ein kl e in e r Au sgle ich geschaf.fen wircl. \Nenn di e n eu e Ge­
Lre icl eernte, di e eifr eul ich enve ise - unberufen - gut s teht, im September 
zur Verfüg ung steh en wil'cl, sol lte s ich d ie Lage a llmählich besse rn. In zwi­
sch en g ilt es, clen Monat Aug us t, den Tiefpunkt unserer Not auf dem Er­
nähnmgsgebiete, zu überstehen. 

Heizmaterial 
Unse r Aller zweiter Sorgenpunkt war und is t d ie Frage des 1-1 e i z -

mat e rial s. Die Auss ichten für den kommenden Win te t· s incl schlecht, 
cl a rnn läßt s ich nicht zwe ifeln. Icl1 h abe mich seit cl em vorigen Winter mit 
a ll en Krä ften fi.il' die Torf gewinnun g eingesetzt und clabei die vollste Un­
ter stützung der in Frage komrnenclen Behörden gefunden. Trotzdem warnn 
cli c techn ische n Schwieri gk eiten so ungeh euer groß, daß sich di e Durch­
führung der Akt ion immer wi ecl er verlangsamt h a t. Das n asse Frühj ahrs­
wetter hat ein übriges geta n, so da ß wir unsere Erwartunge n erheblich 
werden zurückschrauben müsse n. Seit einiger Zeit h a t cl io M il itä i-regierung 
e in en be oncl er en Offizi er eingese tzt, cl e1· die Torfangelegenheiten der ganzen 
Zon e be t1·e ut. Vi ell eicj1t, daß claclurch die S ituation docl1 noch besser wird. 

I<ürzlich hat das Hauptquat· t ier außerdem a ngeordnet, daß große Menge n 
Holz gesch lagen wenlen sollen, um - w ie im vorigen Jahre - der Bevölke­
rung Holz fü1· cli e Feuerung zur Verfügung zu stell en. 

Wird der Pln.n durch geführt ocle l', ich sage besser, liiß t er s ich durch­
führen , dann wird in der Umgegend Ha mburgs k e in Ba um übr ig bl eiben !! 
Besonders aber nicht in Ha mburg selbst, denn es ist a ngeordn et, daß die 
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Bäume in der Stadt zuerst zu schlagen s incl. 'Nenn man nun bedenkt, daß 
sich erstens technisch ein Holzschlag so r iesigen Ausmaßes gar nicht 
durchführen 1 ä ß t, daß es zweitens für Hamburg und seine Umgebung 
unverantwortlich wäre, die ganzen Baumbestände zu vernichten und e n cl -
1 ich bedenkt, daß das VerlJr enn en fr isc lrnn Holzes ohn ehin nur geringe n 
Nutzeffekt h a t, dann bleib t nur d ie eine Erkenntni s : \Ne der durch Tor f, 
noch durch Holz läßt s ich Abhilfe sch affen, also muß erreicht werden, 
claß K oh 1 e n für d ie Heiz ung zum mindesten der Großstä dte zur Verfügung 
gestellt werden . Ein en tspr echendes Quantum Ruhrkohle m uß von der 
Kohlenförderung zu di esem Zweck e jetzt schon a bgezwe igt werden, auch 
müssen Braunkohlenbr ik etts besch afft werden. Anders. a ls durch Koh l e 
läßt sich das Problem einfach ni cht lösen. Wir müssen un d werden diese 
Forder un g imme1· w i.eder erheben un d dringend warnen: Die durch den 
Hunger dieses Sommers geschwächl.e Bevö lk erung wird einen nochmali gen 
\Vint,er ohn e Kohlen, noch dazu wenn er nicllt wieder so m ilde w ie der 
vor ige wird, n i c h t üb erstehe n ! 

Denazi:fizieru ng 
Ein weiterer Grund für die Verschlechterung der Stimmung ist zweifell os 

die Art der Den a z i f i z i er u n g. Schon das Wor t ist furchtbar, die Sache 
selbst aber tragisch. Unvermeidlich er- und notw end ig e rweise mußten 
nach der unerhörten Mißwirtschaft der Nazizei t a ll e verbrecherischen und 
üblen Elemente entfernt werden, die die Macht an sich ger issen oder benutzt 
hatten, um auf un la utere \Veise ihre In teressen zu fördern. Eine gründ -
l. i c h e, s ach 1 i c h e und t r o t z cl e m nicht zu 1 an g s a m e Säuberung 
von Nazi-E lementen w ar und i st a l. o unbedingt erford er lich. 

Es war nur natürlich, daß diejenigen, welche furch t bare, ja furch t -
barst e Leiden im I n- und Auslande ertragen hatten, Vergeltung heischten 
und s i chtbare Bestrafung der Nazi-Elemente verla ngten . Bei solcher 
Sach lage war es für die Militärregierung zweifellos schwer, m it d ieser Auf­
gabe in einer \Veise fertig zu werden, die einerse its diesem verständ lichen 
Ve r g e 1 t un g s b e cl ü r f n i s, andererseits den sach li chen Erfordernissen 
der Vil irtscha.ft und Verwaltung entspracll. Ich brauche n ur das \Vort 
„F r agebog en" a u szusprech en, um un s a lle empfi nden zu lassen, wie un­
glücklich clie engl ischen Maßnahmen a uf cl ieseri1 Gebiete gewesen sind. E nd­
lich h a t sich die E ntwicklung nun sowe it geklär t, da ß s ich eine ruhige 
und sachliche Beurteilung in Deutschland und im Auslande durchzusetzen 
beginnt. Dieses findet darin seinen /\. usdruck, da ß e nd 1 ich, leider v i e 1 
zu spät, die Besatzungsmacht die Er led igung d ieser undankbaren Aufgabe 
uns Deutschen überläßt. Ich hoffe sehr , claß die nunmehr se it kurzem am­
tierenden Prüfungs- und Berufungs-A usscl1üsse dieser Aufgabe gerecht wer­
den. Einen prägnanten Ausdruck der wachsenden E insicht selle ich 
clari n, daß die Bürger schaf t kürzli ch e in m ü ti g de n Besch lu ß gefaßt h at, 
daß d ie Jugend li chen vom Jahrgang 1916 an nicht unter die Denazifi ­
zierung fallen sollen, es se i denn, daß s ie s ich strafbare oder tadeJnswerte 
Handlungen haben zu schulden kommen lasse n. Der Zonenbeir a t ist weiter­
gegangen und hat ein stimmig das Jahr 19 1 5 als Stichtag geforder t. In der 
amerikan ischen Zone ist ein derartiges Gesetz, a ll erdings mit einem für c1 ie 
Jugend ungüns tigeren Stichtag, n iim li cll l 9 1 9, bereits orlassen. Ich hoffe 
:rnversichtl ich , cla.ß a u ch d ie brit ische Zone ni ch t clarnil a uf s ich warten 
lassen wird. Endlich setzt s ich immer mehr die Au ffassu ug d urch, daß 
n i c h t die formalen Merkmale, wie s ie c1 urch den Frnge lJogen erkennba r 
werden, maßgebend für die Beurteilung sein sollten, sondern die A ns t ä 11 -
cl i g k e i t des Ch a l' a kt e r s und d ie p o 1it i sc 11 e Hall u 11 g, ganz un-
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abhäingilg davon, in welchem Jahre cler Betreffende in die Partei ein­
getreten ist. 

Das scheint mir außerordentl ich wichtig! Nun gilt es die Aktion so schnell 
wie rnög l"i ch durchzuführen, damit die Menschen endli ch wieder ruhig leben 
können und di e üble Einteilung in erst - und zweitrangige rvienschen 
innerhalb des eigenen Volkes aufhört. Die Periode der .Tu den s t er n e 
sollte wirklich k ein e Wiederholung finden. Viele Fragen sind aber auch 
<:tuf d iesem Geb iet noch un erl edigt. So erncheint es mir ganz unbillig, daß 
denazifizierte Personen, sofort bei der S u s p e n d i' er u n g oder Entlas.­
sung alle schwer en Nachteil e persönli cher und wirtscliaftli cher Art zu 
tr<:tgen haben, wie die Entfernung aus der Firma oder dem Amte, die Ent­
ziehung der \Vohnung und die Sperrung des Vermögens oder des Telefons, 
noch ehe die Berufungskommissionen, d ie doch seit kurzem geschaffen sind, 
über den Betreffenden end g ü 1 t i g und in vielen Fällen doch zwei f e l -
1 o s an ders a ls in der ersten Instanz gemteilt haben. Im Falle der F r ei -
s p rech u n g in der Berufungsinstanz wäre den Betroffenen doch sonst 
schwer es Unrecht zugefügt worden. In der Zwischenzeit so ll te nur eine Be­
ut·J aubung erfo lgen, um die Aussch<:tltung des Betreffenden aus seinem Ar­
beitsgebiet zu gewährleisten. 

E in weiterer Punkt bedarf noch dringend der Regelung. Bisher können dir. 
IZommissionen eigen tli ch nur einen Freispruch oder eine Verurteilung aus­
sprechen. Es muß gefordert werden, daß, ähnlich wie beim ordentlichen Ge­
richt, das Strafmaß al.le Schattierungen aufzeigen kann, d ie der Schwere der 
einzelnen Fälle entsprechen, cl. h. der Beamte muß mit v o 11 er oder t. e i 1-
w e i s er Pension entlassen werden können, und der Wirtsc.haftler auf län -
gere oder kürzere Zeit aus seiner Stellung ausscheiden. 

Alle diese Punkte bedürfen einer g 1 eichen gesetzlic.hen Regelung, zum 
mindesten in der ganzen westlichen Zone, damit di e Bevölkerung die von 
clen I<ommi ssionen gefällten Urteile als über z e u gen d und gerecht 
empf inde t. 

Internierung 
Wenn ich, so unpopulär das Zllr Zeit auch ist, England in bezug auf die 

E l'n ühnmg Gerechtigkeit widerfahren lasse, so erkläre ich in bez ug auf die 
Denaz if izierung ebenso deutlich, daß mir die englische Handhabung dersel­
ben, wenn sie auch in der amerikanischen Zone n o c h planloser war, un­
verständlich ist. Es ist mir unfaßbar, daß ein Volk wie das englische, das 
doch mit Recht a ls poli tisch ungewönnli ch erfahren gilt, einen so 1 c h e n 
Mangel an politischem Fingerspitzengefühl hat zeigen können. Mir sagte 
ei nma l ein Engländer, da ß die monatelange Internierung der Tausende von 
Miinnern, nur wei l sie ein bestimmtes Amt oder einen bestimmten Rang 
gehabt hatten, doch verh in dert habe, daß e ine gewaltsame Auflehnung vor­
gekommen sei. Meh1e Damen und Herren, ich habe darüber nur aufr ich tig 
aber doch inn erl ich tieftraurig lache n müssen. \Venn etwas dazu hat die­
n en können, die Stimmung in der Bevö lkerung zu versch lechtern, so ist es 
d ie H <:t n d hab u n g der Den a z i f i z i e ru n g und die Art cler politischen 
Int ern i er u n g gewesen. 

Wohnraum 
Ich komme zu e iner a nderen Frage, die gerade in der letzten Zeit Ham­

burgs Bevöl kerung auf das ernsteste beschii.Higt und besorgt gemacht hat: 
die Frage des \Vohnraumes. Hier handelt es sich um ein Gebiet, das der 
Hamburger Verwaltung von Anfang an die schwersten Sorgen bereitet hat. 
Das fehl en de B<:tumaterial, der Mangel an Handarbeitern, sind die Ihnen 
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a llen bekannten Hauptschwier igk eiten. Oie Zunahme de r Bevölkerung vo n 
900 000 auf 1,4 Millionen Mensch en be i ein em zet·stö r ten Wohnrau m vo n 
über 50 Prnzent und d ie ganz geri ngen Reparaturmögli chkeiten .während cle.· 
ersten Jahres mußten zwangs läufig zu e inem traurigen Zustande füh ren . 
Nun kommen die deutschen Zentralbehöi·den, das Hauptquartier und Fami­
lienangehör ige der Besatzungsmacht a uch nach Hamburg. Alle diese Ver­
hältnisse s ind ja bek annt, a ls daß ich im e inzelnen darauf, einzugehen 
brauche. Die Entschej.d ung über d ie Uebers iedlung des Hauptquart iers ist 
nach langer Ueberlegung in London gefall en, wir s ind gegen diese Ent­
sche idu ng machtlos. Vv ir können n u i· vel'Suchen, deren Härte n für d ic 
Betrof f enen zu mildern. Es ist en e icht worden, daß Neuba u ten errichtet 
wer den, d ie für spätere hambmgische Verwendung gee ignet s ind, daß die zu 
Evakuierenden einige Wochen Ze i t bekommen un d ih r e Möbe l mitneh­
men dürfen, daß vor a ll en Dingen abe r genügend Ei· s atz raum jeweil ig 
zur Verfüg ung stehen so ll , um d ie Umzuqu artierenden a uf zunehm en. Diese 
Zusage ist engli scherse it s s c h r i f t 1i c11 und in der Presse gemacht wor­
den . Nun weiß ich natürlich nur zu gut, daß man diesen Versich erungen 
v ielfach n ich t g laub t, we il man zu oft erfahren h at, daß infolge der Härte 
der Tatsachen die Erwart un gen n ich t er f ü 11 t worden si nd . Ja, meine 
Damen und Herren, S ie werden verstehen, ich muß m ich vo rsich tig aus­
drücken; ich k a n n deshalb nur sagen, m ir müssen und werden a ll e zusam­
menhalten und u nseren ganzen Einf luß ge ltend machen, claß d ie Einh a l­
tung der Zusage tatsächli ch erfo lgt. Tl'Qt;r,clem bleibt. fü r d ie b etroffene 
Be v ö 1 k er u n g d ie Umquartierung e in harter Sch lag, besonders für die 
F lüchtlinge und Ausgebombten, d ie in dem zu räumenden Geb iet unte r­
kommen konnten. W ir müssen un s a ber doch die nöt ige 0 b j e kt i v i t ii 1 
bewahren, um zu el'lrnnnen, daß die Tatsache, daß Hamburg die einz ige 
Stadt der britischen Zone sein wircl, in der man neue Wohnung e 11 
IJau t, in cler man in großem Maßstabe P ri vatwohnungen un d l(ontore r e p a -
r i e r t un d w ieder bewohnbar macht, doch wohl von n icllt zu unterschätzen ­
de r Bede utung ist. Im Laufe cler Zeit muß sich dieses für Hamburg einma l 
nütz li ch auswirken . Der für die Ne u- und Umbau ten n.usgeworfene Betrag 
beträgt zh:ka 170 M i 11 i o n e n Mark, das bedeutet eine gewaltige Summe 
a n Baumateria l, d ie Hamburg aus cler briti schen Zone ge liefert erhä lt, und 
v iel Betätigun gsmögli chke it für die Hamb urger Wirtschaft. 

Wirtschaft 
\Vas n ützt aber d ieser Trost, wenn inzw ischen d ie wir t.schaftli clrn 

J::x. i ste n zbas i s Hamb urgs, se in Handel, se in e Sch iffa l1rt. und se ine In­
dustr ie vernichtet wird. Mit der ze itwe isen Unterb indung der Schiffahrt , 
ja, m it de r Aussch a ltung des Au ßenh ande ls hatten wir uns nach dem Zu­
sammenb rn ch wohl i nne i· l i c h we itgehend ab g e f u n cl e n, der Zorn 
hat uns aber a ll e üb ermannt, a ls man aufgrund der Potsda.mer Be­
schlüsse tatsächli ch d ie Vi'e l'f ten zu sprengen begann. S ie w issen, wie stark 
d ie Bevölkerung und naturgemäß a u ch Senat und Bürge rsch aft e!'l'egt w01·­
cle n s in d durch d ie Sp reng ung der He lge n von Blohm & Voß und die kurze 
Zeit dara uf ebenfa ll s beabs ich tigte Spl'ß ngu ng der Helge n cler Howalclt- u11 d 
andere r V\ferften. Sie w i ssen, daß es ge lungen ist, diese Spre ngung ze it ­
we ise abzuwehren und d ie Demoni.i eru ng der entfernb::il'ßn Teile der He lge n 
zu erre ichen . Es galt aber hauptsäch li ch, den G i· u n cl s atz d urch zusetzen, 
daß w irtschaftlich ve rwendbare Gege n stände, a ucl1 wenn s ie s ich z. lJ . 
in U-Boote n befand en, w ie etwa Diese lmotol'ß, besonde rs aber z. B. F isch­
Jrntter, auch wenn sie nicl1t gena.u clen Potsdamer Vor sc11rifl en entsprechen , 
nicht vern ichtet werden, sondern nach der notwendigen Aenclerung für 
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andere wirtschaftliche Zwecke Verwendung f inden. E in Teil der Bevölke­
rung, welcher n icht nälrnr mit den Dingen vertraut ist, hat geglaubt, Senat 
und Bürgerschaft, in erster Li n i e aber i c h s e 1 b s t, hiitten die Hambur­
ger Belange n icht energisch genug vertreten, wir hii.tten unsere A m t er 
zur Verfügung stellen sol len. Ich will Ihnen nunmebr verraten, jetzt, 
nachdem die Gefahr weitgebend beseitigt ist, es hat an der nötigen Energie 
meinerseits nicht gefeh l t. Ich habe damals mein Amt zur Ver -
füg u n g gestellt, für den Fall, daß es zur Sprengung kirne und nicht eine 
grnndsätzliche Änderung in bezug auf die Erhaltung wirtschaftl icher Werte 
siattiände. Dieser Schritt hat seinen Eindruck nicht verfehlt. Ich b in er sucht 
worden, mein Amt weiter auszuüben und habe dies deshalb tun k ö n -
n e n, weil die S p r eng u n g und die sinn 1 o s e Ver nicht u n g von 
\Verten unterblieben ist und, wie ich bestimmt hoffe, auch weiterhin 
u n t e r b l e i b e n wird! 

Es wäre aber ein Unrecht und unfair, wenn ich nicht auch bei dieser Ge­
legenheit aussprechen würde, daß Senat und Bürgersch aft einschließlich 
der Kommunisten sich ebenfall s en ergisch bemüht haben, dieses Ziel zu 
erreichen. Wenn ich die Rommunisten besonders hervorhebe, so deshalb, 
weil sie in Zeitungen und in der Bürgerschaft wiederholt erklärt haben, daß 
sie die Potsdamer Beschlüsse als gerechtfertigt und erträglich ansehen. Ich 
bin darüber ganz an c1 er er Ansicht, schon weil nur ein Te il dieser Be­
schlüsse zur Durchführung gelangt ist, nämlich nur a ll es Negative. Das 
wenige Positive der Beschlüsse dagegen w ird nicht berücks ichtigt. 
Deutschland sollte eine Wirtschaftseinheit werden' Die Zerstö­
rungen und die Maschinenablieferungen so 11 t e n die Lebens f ü. h i g -
k e i t. der vVirtschaft nicht vernichten. Wie sieht es aber in Wirklichkeit 
aus? Die Z o n eng r e n z e n zerstören den deutschen vV i r t s c h a f t s -
o r g an i s m u s, die Maschinenabliefernngen verhindern weitgehend den 
Aufbau einer: Fr i e den s pro du kt i o n . 

ivlan darf in der Öffentlichkeit keine I\:ritik an Entscheidungen der alliier­
ten Mächte üben, ganz besonders i c h muß m ir naturgemäß Zurückha!Lung 
auferlegen, gerade des h a 1 b dürfen wir uns aber desto mehr darüber 
freuen, L:D.ß die Erkenntnis über cl iP- U n tragbar k e i t der de u t -

' s c h e n Lage im Auslande in der letzten Zeit mit einer Sc h n e 11 i g k e i t 
und In t e n s i t ä t wächst, die erwarten läßt, daß wir über den Tief -
p unkt unseres Unglücks hinweg sind. 

Die Einstell ung der Engländer in bezug auf die deutsche Wirtschaft hat 
sich zweifellos letzthin geändert. Das geht zum Beispiel daraus hervor, daß 
ich kürzlich die Aufforderung erhielt., Vorschläge für die zukünftige wirt­
schaftliche Existen z Hamburgs auszuarbeiten. Endlich einmal eine k o n -
s t r u kt i v e A u fbau a r be i t, anstatt sich nur tagaus, tagein mit den 
dringenden Sorgen des Augenblicks befassen zu müssen! 

Da die Schiffahr t auf längere Zeit nur zum geringen Teil in deutschen 
Händen liegen und auch der Außenhande l s ich erst allmählich wieder er ­
holen wird, muß die bodenständige hamlmrgiscbe Industr i e eine starke 
Entwicklung nehmen. Die Lebensmittelindustrie, in erster Linie die Fisch­
\virtschaft, dann aber auch d ie Veredelungsindustrie n.u f Basis eingeführter 
Rohstoffe, wie il'Jincral- und Pflanzenöle, bieten wichtige Grundlagen für die 
V er s o r g u n g d e s I n l a n d e s und d i e B e t ä t i g u n g i m Au ß e n -
h an de 1. Ferner wird das Handwerk dazu berufen sein, als Ersatz für die 
verkrüppelte Groß industi·ie in cl 1e Bresche zu sp1·ingen . 

Ich habe schon in einer meiner ersten Reden im Frühling vorigen Jahres 
den kaufmännischen I<::reisen geraten, sich nach einer anderen Betätigung 
umzusehen, weil sie vermutlich auf längere Zeit im Kaufmannsberuf kaum 
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genügend Beschäftigung finclen würden. Le ider ist dieser Hat nur a ll zu be­
rechtigt gewesen . ·wir müssen es fertig bringen, für diesen Bevölkerungsteil 
in Hambu r g s e 1 b s t nützliclle Beschäftigungsmöglichkeiten zu finden, 
denn der Stamm erfahrener I<aufleute, die Au slan dsk enntnisse besitzen, ist 
e in e der stärk sten Akti ven der hamburg ischen vVirtschaft . vV iL' müssen il1n 
uns im Interesse der Zukunft Lt n b e cl in g t erhalten ; a llzulange wird es 
nun doch wohl hoffentl ich nicht mehr dauern, bi s der A uß enha n d e 1 
wieder zur G e 1 t u n g kommt. Es ist das erklärte Ziel der am er i k an i -
s c h e n Politik gewesen, den \Velthandel zur Blüte zu bringen, es ist die 
dringendste Notwendigkeit E n g 1 a n d s, seinen Export zu fördern. Beide 
\;l,Tünsche machen es für diese Lät'lder zum eigen sten Interesse, den Vhrt­
schaftsverkehr mit Deutschland zu en twickeln , um a u ch hi er ihre Pro­
dulcte und ihre Fabrikate abzu setzen. Der kindli ch e Glaube vieler Mensch en 
ist nicht a uszuro tten, daß der deutsche Export eine Sch ädigung für den 
eng li sch en Export bedeute. Jeder Sachverständige im Außenhandel we iß , 
daß gerade das Gegenteil der Fal 1 ist. Zwischen ke inen zwei anderen Län­
dern hat e in so lebhafte t· Güteraustausch stattgefunden , wie zwischen 
Deutschland und England, gerade w e i 1 s ie beide hoch industrialisierte Län ­
der m it hohen Bedürfn isse n der Bevölkeru ng waren. 

Aber auch das Interesse der a nder en europä ischen und überseeisch en 
Länder bedi'hgt ein kaufkrtiftiges De u tschland. Es wird kaum ein Jahr mehr 
dauern un d die Roh stoffe werden in den me isten Ländern den Verkä ufern 
ni cht mehr fortgerissen werden, sondern die Verkä uf er werden sich 
wieder um Käufer bem ühen. Erst wenn dieser Zustand err eicht se in 
wird, w ird die v\Telt wieder gesunde n . Der unnatürliche Zustand, daß 
info lge des a llgemein en 'Varenmangels a uf Qua li tät nicht gesehen wird, und 
der Handel weitgehend a ls F 1 u c h t i n die Sac hwer te betrieben wird, 
hat keine 1 an g e Zukunft mehr vor sich. 

Sie werden n un denken, Herr Petersen beschäftigt s ich .i a nur mit den 
a ll gemein en Angelegenheiten Hamlm1·gs, a!Jer ni ch t m it der Frage der Ste l­
lung der CDU. zu diesen Dingen . 

Meine Damen u nd Herre n, das liegt erstens daran, daß ich nicht Pa t'tei­
po li tiker bin , zweitens mir in meiner Stellung absichtli ch Zurückhaltung 
a uferlege. 

Warum CDU.? 
Ich will aber doch sagen, wan1 m ich glaube, daß clie CDU. ein so außer­

ord en tli ch wertvoller Faktor in der Politik ist. Die Welt ist a ufgespalten in 
\lifeltanschauungen, jeder einzeln e muß deshalb F ar be bekenn en. \Vir sehe n 
auf der einen Seite das reiche Amerika mit se in er a usgesprochen privat­
kapi tali stischen Lehre und der abso lu ten F

0

r eiheit des Ind iv iduums, a uf cler 
ander en Seite Hußland mit se iner kommunistischen Lehre cler All nrncht des 
Staates und des Ver zichtes des e inzelnen a uf persönli che Lebensgestaltung. 
Neben d iesen beiden extremen Lebensauffass ungen steht die engli sche, 
welche durch demokratische Einr ichtungen eine freie Lebensgestaltung des 
E inzelnen ermögli cht, aber den Vi!irtschaftsabla uf durch weitgehende P la­
nung und Lenkun g ordnend bee influßt. Diese engli sch e Auffassu ng ist, w ie 
ich m ein e, di e ei n zige, die sich für \;\,Testeu r opa un d Deutschland eign et. 
Darüber sind s ich die Sozia ldemokratie und d ie Christli ch -Demokra ti sche 
Uni on wohl einig. 

Der Unterschied zwischen ihnen besteht darin , daß d ie Soz i a. 1 dem o -
k r a 1. i e die P lanung und Lenkun g des \li!ir tscha.fts lebe ns a ls er wün sc h -
t e n Zustand betrachtet, während di e CDU. s ie a ls n o tw e ndi ges 
Übel a nsieh t. Ich h alte ein e we itgeh end e P la nung auf a ll en Gebi ete n des 
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Lebens nur so 1 an g e für unvermeidl ich, bis die Mange l e r sche in u n -
gen e.inem normalen \Var cnver keh1· gewichen sincl. \Vcnn . ein 
sozialdemokratischer Redner vor einiger Zeit sagte, für cli e l r ivalw irtschaft 
wü1·de zwischen clen Speichen der Räder des W'irtschaftsgeschehens nur in 
Mittel- und IOeinbetrieben noch e in gewisser Bewegungsraum bleiben, dann 
erkläre i eh, so 1 c h Aschen p u t t e l cl a sei n . will cl ie P 1.· i v a t w i r t -
s c h a f t nicht. Ich möchte die BeLätigung der PrivaL-Initiative und der 
Privatwirtschaft mit der Aufgabe des Motors bei einem J\ u l o ve1.·glei­
chen. Der Staat ist der Chauffeur, er ist für die Lenkung venLntwortlich, 
ehe Privatwirtschaft ist der Motor. vVenn der Motor nicht in 0 r d -
nun g ist, dann steht das Auto s t i 11, selbst wenn der Fahrer noch so tüch­
tig ist. Die Privatwirtschaft muß den Staatskarren in Gang halten. Die Be­
weglichkeit und die Entschlußfreudigkeit des Kaufmanns ist für die Wirt -
s c h a f t genau so w i c h t i g wie die S t e t "i g k e i t und Ums i c h t des 
Beamten für den Staat. 

vVas h aben wir nun aber unter Privatwirtschaft zu verstehen? Früher sah 
man die Verkörperung der Privatwirtschaft überwiegend in den Firmen­
inhabern und den leitenden Herren der Betriebe. l ch meine, eine der von 
mir am Anfang meiner Ausführungen erwähnten Änderungen in cl er Struk­
tur der Wirtschaftsverhältnisse besteht dar i n, daß der Arbe i t n e h m er 
jetzt ein völlig gleichwertiges Glied in der Wirtschaft geworden ist. Aus 
dieser Erkenntnis müssen die nötigen F o 1 gerungen gezogen werden. 
Daher ist es von außerordentlicher Bedeutung, daß di e f 1· ü h e r pol i -
t i s c h orientierten Gewerkschaften sich nunmehr auf p a r t. e i po l i t i s c 11 
neu t r a 1 er Basis zusammengefunden haben. iVleine Damen und Herren, 
d ie Bedeutung dieser Tatsache wird lange nicht genügend erkannt. Ich 
weiß, es wircl unwillkürlich auch in Hamburg vielen noch sc hw er, sich 
den früheren Gedanken abzugewöhnen, daß clie vVirtschaft n u r die G e -
samt h e i t der Firmen bedeutet. Ich möchte dringen d empfehlen. di esen 
Gedanken fallen zu lassen und in den Kammern uncl allen anderen clafür in 
Frage kommenden Gremien den Arbeitnehmern durch Gewerkschafts­
vertreter angemessen Einfluß einzuräumen. Natüi·Jich kann clas nur einheit­
lich in der ganzen Zone geschehen. Gerade weil di e 'V i r t s c h a f t von 
Po 1 i t i k freigehalten werden muß und in der jetzigen katas trophalen Lage 
unseres Landes die einmütige Zusammenarbeit aller in der \Vil'tschaft Tä­
tigen eine unbedingte Notwendigkeit ist, muß dieser Entwicklung 
Rechnung getragen werden. 

Neben diesen wirtschaftlichen Dingen haben nun aber gerade in unserer 
Notzeit die k u lt ur e 11 e n Fragen eine her vorragende Bedeutung. In der 
Beziehung glaube ich nun , daß clie CDU. eine ganz große Aufgabe hat! 
Durch den Nationalsozialismus ist das äußere Heldentum, der übertriebene 
Gedanke des Staatsnutzens, des Glanzes und des Geltungsbedürfnisses der­
artig in den Vordergr und getreten, da ß alle Gedanken an e t ·h i s c h e Mo­
mente, an das Re G h t, an den Wert religiöser Empfindungen systematisch 
abgetötet worden sind. Wieweit die brutale, ich möchte sagen, tierische Dies­
seitigkeit ging, fand seinen krassesten Niederschlag in der Theorie der D i f -
f er e n zier u n g der Rasse, in der Tötung derjenigen Menschen, die nicht 
1 eben s wichtig für den Staat schienen. Meine Damen und Herren, gegen 
diese Einstellung bäumt sich in den Menschen, die sich mit der europä­
ischen und deutschen Vergangenheit verbunden fühlen, die in dieser 

1 Vergangenheit die Basis ihrer Existenz sehen, alle gesunde E m p -
find u n g auf. Wir lassen uns die ethischen Werte nicht rauben und 
wollen sie uns über alle Notzeiten hinaus erhalten, denn nur sie machen 
das Leben erst 1 eben s wert. Die CDU. vertritt den Standpunkt, daß 
diese Empfindungen das ganze m e n schliche Leben beeinflussen 
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müssen . \Ve nn gerade in der jetzige n Zeit die Betonung dieser l\fomente 
einen so außer o r de n t 1 i ch e n \"".1 i der ha ll unter den versßhiedenen 
Vö lkern gefunden hat, so doch woh l deshalb, weil in den Kriegsjahren 
und besonders in Deutsch land durcl1 den Nat i on a 1 sozia l i s m u s di ese 
\Verte so radikal unterdrückt worden sind. 

In einem englischen Artike l habe ich l(ürz li ch gelesen, da ß „starva tion of 
Love", cler Heißhunge r nach Liebe, das beeindrucken dste l'vioment cler 
cl eutschen Not sei. Ja, me ine Dam en und Herren, das ist wirkl ich wahr, 
unter der Not der Zeit, unter der Lehre des Nationalsoz ia lismus ist den 
Mensche n das Moment der L i e be, in erster Linie der Liebe zw isch en 
Eltern und I\. indern k ü n s t l i c h a bgewöhnt worden. Das Volk se lln t sich 
jetzt nach Liebe so stark w ie woh l se lten zuvor. Die CDU. will d ieses 
Moment der Liebe mit a llen Mit1 eln in das tägli che LelJen lline inf.ragen. 

Dazu s ind in erster Lin ie d ie Frauen ber u fen. Desha lb hoffe ich .·ehr, 
daß ganz besonders die F rau a ls der wesen tli chste und e influßre ich s te Ge­
stalter der Volksseele we itgeh enden Ante il an der po li t ischen Ne ugesta llung 
unseres Lebens fre ud ig übern eh men w ird! 

Die CDU. vel'langt : Die Erz i e hung des Einzelnen zur P e r s ö n J ich -
k e i t, clas li eben cl e Ve r s t ä n cl n i s des M i tm e n sc h e n, die w i r t -
sc h aft l iche Ve rnunft' 

J\ n der CDU. schätze ich besonders d ie Großzüg i gkeit, m it der s ie 
verschiedene Auffassunge n in il1rem po li tischen Hahm en vernin ige n läßt. 
Diese Großzügigkeit is t gerade cl as, was wir in diesen Tagen gebra uclien , 
es gi lt das Ein i gende vor das Trennende zu ste ll ep . VVie erfreu li ch 
s ich d iese Auffas s ung a uf man ch en Geb ieten unter der No t der Ze it berei.t.s 
ausgewirkt hat, geht doch a us cler Tatsache h ervor, cl a ß d ie beiclen Kon­
J .ss ionen cl urch den gemeinsamen Kampf gegen clen U ngeist des wotan s­
g lä ub igen Nation a lsoz ia lismus und cl ie re li gionsgegn er iscl1e E in stell ung des 
l\ommunismus sieb in der CDU. zu sammengefunden haben. \Ne lches unend­
li che Le id wäre dem deutsch en Volke er spart gebli eben, wenn s ich di ese 
E insich t der geme insamen chr istli chen Lebensauffass ung früher durch­
gesetzt hätte . 

\"".lenn man d iese g roßen Momente begreift und d ie cl r i n ge n cl e n 
L\ u f gaben des Tages bedenkt, dann verste h e ich nicht, wie man der 
Frage des Namens cl er einze lnen Partei solche Bede utun g be imesse n 
kan n, wie man ern sthaft der Me inung sei n ka nn , man könne s ich der CDU. 
n icht ansch li eßen, we il man s ich am Namen „Chr istli ch '' st ieße. 

Ausblick in die Zukunft 
Ich bin fest ü berzeugt, claß, wen n der Gedanke des gemeinsamen Zusam­

menstehens sich m ehr und mehr durch setzt, wir die schwier ige Zeit, d ie 
vor u ns li egt, s c h n e 11 er überwind en werden, a ls es manch e für mögli ch 
ha lten. P sycho l og i sc l1 h a t d ie I<r iegspsychose, hat cler Haß unter den 
V ö 1 k er n begonnen abz ufl auen. J\us fast dem ganzen Ausland hören w ir , 
claß man beginnt, w ieder Vers tändn is für Del.ltschlancl zu haben und m:u1 
s ich k lar macht, daß ohne se ine Einschaltung in das \Ne ltgeschehen k e-in 
F r iede u nd keine Besserung der Weltwirtschaft mögli ch ist. Es liegt an 
1.1 n s er e m Takt, an unserem Gesc h i ck, an unserem poli tischen Ver -
s t ä. n d n i s, diese Entwickl un g zu besch le unigen. \"".lenn Hamburg in dieser 
Notze it für das ku lture lle Leben mehr getan hat a ls bei se iner wirtscha ft­
li ch en Notlage angem essen erscheinen könnte, glaube ich doch, daß das 
clafür ausgegebene Ge l d g u t a ngewandt ist. Die bem erken swert hoch­
stehenden ku lt.me ll en Darb ie1 ungen in Hamburg bieten del" leidenden Be-
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völkerung eine dringend notwend i ge Zerstreuung, und sie fördern 
g 1 eich zeitig das Verständnis des Auslandes für Deutsch land. Gerade im 
H inblick auf das nach Hamburg kommende Hauptquartier soll und muß 
das I-I am b ur g er Ru 1tur 1 eben das Verständnis zw ischen dem eng­
lischen und deutschen Vo lke wecken, denn diese beiden Völker sind trotz 
a ller Schwierigkeiten des Augenbli cks dazu berufen, in Europa zus am -
m e n z u s t e h e n. 

A 11 e V ö 1 k er Europas können für die w ahn s i n n i gen Opfer des 
Rrieges nur durch wir t s c h a f t l ich e engste Zusammenarbeit entschä­
d igt werden. Deutschland hätte diese große Aufgabe übernehmen können, 
es ist aber, wie m ir e in Hamburger Kaufmann, der das Benehmen der Nazi­
größen in Po len im Kriege beobachtet hatte, einmal sagte, für diese Aufgabe 
„g e wogen und zu 1 eicht befunden". Ich hoffe im Interesse Europas 
und Deutschlands dringend, daß der viell eicht nicht w ·i e der k eh -
r ende Zeitpunkt, diese große Aufgabe zu meistern, jetzt nicht auch von 
P. n g 1 an d verpaßt wird. Wir wollen jedenfalls nicht den Mut s inken 
lassen und m it allen Kräften daran arbeiten, daß d ieses Zie l erreicht vv ircl. 
Hamburg wird in einer gesunden \Veltwirtschaft seine Bedeutung wie­
dergewinnen. Hamburg braucht sich nicht erst an Demokratie 
und Verständnis für andere Völker zu gewöhnen, wir brauchen nur zu 
sein, was wir immer waren, gute Hamburger und gute Deutsche, auf­
gesch lossen für die Welt und clie Schätze, die uns d ie chr istli che Eultur 
h'interlassen hat. 
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Jos. SchCUt 
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Wa ren Sie Mitglied in der NSDAP.? Ja/ Nein Seit 

Waren Sie akti v tätig ? Ja/ Nein Als 
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ich mich zu den Grundsätzen der Christlich-Demokratischen Union bekenne. 
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Einmalige Spende HlVI. . 
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